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15. 2. 

16. 2. 

28. 2. 

März 
28. 2./1. 3. 

2. u. 7. 3. 
7. 3. 

9. 3. 

14. 3. 

April 
4.-8. 4. 

17. 4. 

18. 4. 

19. 4. 

21. 4. 

24. 4. 

26. 4. 

Das Kollegium der Schule und die Mitgliederversammlung 
des „Vereins der Freunde des Christianeums“ verabschieden 
Flerrn Harald Neuhaus nach 17 Jahren ehrenamtlicher Tätig¬ 
keit als Vorsitzender. 
Als Nachfolger wird Herr Dr. Reinmar Grimm gewählt. 
Florian Roloff, Abiturient des Jahrgangs 1988, erringt mit den 
Sprachen Russisch und Chinesisch den 3. Platz im Bundes¬ 
wettbewerb Fremdsprachen. 
Der russische Autor und Dissident Achmetov liest vor den 
Schülern der Russisch-Kurse aus seinen Werken. 

Elternsprechtag 
Hausmusikabend in der Aula 
In dem Wettbewerb „Jugend trainiert für Olympia“ erringt 
die von Herrn Weisz betreute Handball-Schulmannschaft den 
2. Platz. 
Der israelische Religionswissenschaftler Prof. Pinchas Rapide 
referiert vor den Schülern der Religionskurse in der Aula. 
Bundesjugendwettkämpfe im Geräteturnen für die Unter- 
und Mittelstufe in der Sporthalle 

Chorreise der 5. Klassen 
Der Grundkurs „Archäologie/Griechische Kunst“ unter der 
Leitung von Herrn Deicke fährt für einen Tag zu Museumsbe¬ 
suchen nach Berlin. 
Auf einem Diskussionsabend des Elternrates über Jugend und 
Alkohol referieren die Herren Jörgen Linneberg (Alkoholbe¬ 
ratung für junge Leute) und Götz Plantike (Schülerhilfe). 
Bernhard Kleeberg (II. Sem.) wird von den Hamburger Schü¬ 
lervertretern zum Vorsitzenden des „Landesausschusses 
Gymnasien“ gewählt. 
Ingeborg Hecht liest vor Schülern der Mittelstufe aus ihrem 
Buch „Als unsichtbare Mauern wuchsen - Eine deutsche 
Familie unter den Nürnberger Rassegesetzen . 
Michael Philippi (Abiturient) erhält aus der Hand von Bischof 
D. Krusche den Georg-Bohne-Preis der Nordelbischen Kir¬ 
che für die beste Arbeit im Fach Religion. 
Besuch einer Delegation von Lehrern, Ärzten, Künstlern und 
Wissenschaftlern aus Taschkent. - Die Teilnehmer stellen sich 
den Russisch-Klassen und -Kursen als Gesprächspartner zur 
Verfügung. 
Der Schriftsteller Uwe Naumann diskutiert mit Schülern des 
Leistungskurses Deutsch (IV. Sem.) über Heinar Kipphardt. 
Kandidaten der größeren politischen Parteien diskutieren in 
der Aula mit den Schülern der Oberstufe über deren Ziele im 
Europa-Wahlkampf. 
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Mai 
16.-20. 5. 
19.-23. 5. 

25. 5. 

26. 5. 
29. 5. 
Juni 

6.-10. 6. 

7. -11. 6. 

8. u. 9. 6. 
20.-27. 6. 

Juli 
3. 7. 

4. 7. 

10. 7. 
14. 7. 

Chorreise der 6. Klassen 
Mündliches Abitur; alle Schüler bestehen in diesem Jahr die 
Reifeprüfung. 
Der Grundkurs Darstellendes Spiel unter der Leitung von 
Herrn Schäfer führt das Musical „Rattenfänger“ nach Carl 
Zuckmayer auf (Musik: J. Chr. Scheibe; Texte: G. Schäfer; 
Ausstattung: LK Kunst unter der Leitung von Frau Noeske). 
Feierliche Entlassung der 86 Abiturienten 
Wiederholung der Aufführung vom 25. 5. 

Chorreise der 7. Klassen 
Die Tutandengruppe von Herrn Starck nimmt am evangeli¬ 
schen Kirchentag in Berlin teil. 
Weitere Aufführungen des Musicals „Rattenfänger" 
Die Klasse 10b, begleitet von Herrn Lamp und Herrn Ander¬ 
sen, reist als erste Klasse des Christianeums in die DDR (Eise¬ 
nach, Wartburg, Weimar/Buchenwald, Erfurt, Leipzig, Dres¬ 
den, Elbsandsteingebirge). 

Aufführung einer Musical-Revue (Selection aus Cats, Hair, 
Porgy and Bess) durch die Brass Band (Ltg. Herr Achs) und 
die Theatergruppen der Klassen 9 bis Vorstufe (Ltg. Frau 
Fleischhut und Herr Böhmer). 
Konzert des Orchesters im Spiegelsaal des Museums fur 

Kunst und Gewerbe 
Wiederholung der Aufführung vom 3 7. . 
Am letzten Schultag vor den Ferien erleben die Schuler in der 
Aula die Generalprobe zu dem Singspiel „Der Rattenfänger“. 

A 

AUFRUF 
Um unsere durch großherzige Spenden anläßlich des Schuljubiläums 
besonnene historische Schulbücher- und Jugendliteratur-Sammlung 
(insbesondere zur NS-Zeit) vervollständigen zu können, bittet die 
Bibliothek des Christianeums alle ihre Freunde und die Leser, einmal 
Bücherschränke und Speicher zu durchforsten, ob nicht dort noch 
Bestände vorhanden sind, die der Schule zur Verfügung gestellt wer- 
.... K. btarck 

den konnten. 



VERSTORBEN 
Walter Wulf, Oberstudienrat i.R., Lehrer am Christianeum von 
Ostern 1947 bis Ostern 1969, 2083 Halstenbek, Friedrichstraße 5, 
am 28. 7. 1988 

Jon Siegmund (Abitur 1976), 2000 Hamburg 55, Witts Allee 34, 
am 13.4. 1989 

DANTE-AUSSTELLUNG 
Aus Anlaß des 800jährigen Geburtstages des Hamburger Hafens ver¬ 
anstaltete die KKG Bank AG in ihren Hamburger Zweigstellen vom 
23. 5.-23. 6. 1989 eine Brauchtumsbörse, an der sich auch die „Deut¬ 
sche Dante-Gesellschaft“ beteiligte. In den Räumen ihrer Wandsbe¬ 
ker Filiale stellte sie u. a. die im Jahre 1965 durch Dr. Hans Haupt im 
Auftrag der Schulbehörde der Freien und Hansestadt Hamburg her¬ 
ausgegebenen Faksimile-Ausgabe des Codex Altonensis von Dantes 
Divina Commedia nebst Kommentar sowie eine größere Zahl der 
Abbildungen der berühmten Handschrift des Christianeums aus. 

CORRIGENDUM 
Der Alptraum einer jeden Redaktion ist Wirklichkeit geworden: 
Zwei Bildunterschriften wurden vertauscht! Es betrifft die Seiten 97 
und 98 der FESTSCHRIFT zum Schuljubiläum, Band I. Die Redak¬ 
tion der Festschrift bittet um Nachsicht! 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRIST1ANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E.V. 

Konto-Nummern des Vereins 

Postscheckkonto Hamburg 40280-207 (BLZ 200 10020) 
Hamburger Sparkasse, Kto. 1265/125029 (BLZ 200 505 50) 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, die für die Geschäftsjahre 1988 
und 1989 fälligen Beiträge in Höhe von je DM 20,- (Mindestbeitrag 
DM 6,-) auf eines der folgenden Konten zu überweisen: 

Postgirokonto Hamburg 10780-207 (BLZ 200 10020) 
oder Vereins- und Westbank, Nr. 16/07811 
(BLZ 200 500 00) 

c/o Vereinigung ehemaliger Christianeer V. e. C. 
Detlef Walter, Wiedenthaler Bogen 3 g, 2104 Hamburg 92, 

Tel. 796 22 91 

ZUM VERKAUF 
Dante- Divina Commedia, Codex Altonensis, Faksimile-Druck der 
VW-Stiftung von 1965, Exemplar Nr. 460 gegen (Höchst)-Gebot. 

Angebote bitte richten an: 
Tel.-Nr. 5 11 84 44 (abends) 
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BAND! 
festschrift 

BAND II 
Kostbarkeiten 
der Bibliothek 

KATALOG 
Des Königs Schule 

spricht Latein 
TONCASSETTE 

Musik 
am Chrlsfianeum 

Die Festschrift „250 Jahre Christianeum“ kann noch bezogen werden 
(zum Preis von 55,- DM) im Sekretariat des Christianeums oder 
durch die Post (+ 5,- DM Porto und Verpackung) von Dr. Friedrich 
Sieveking, Wientapperweg 36, 2000 Ffamburg 55. 
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EINLADUNG ZU UNSERER 
MITGLIEDERVERSAMMLUNG 

Liebe Freunde des Christianeums, 

ich möchte Sie zusätzlich zu der formellen 
Einladung auf der letzten Seite dieses Heftes 
persönlich und sehr herzlich zur Mitglieder¬ 
versammlung unseres Vereins am 12. Februar 
1990 einladen. Ich erhoffe mir von einem 
regen Besuch der Veranstaltung nicht nur die 
„Abarbeitung“ des vereinsrechtlich Erforder¬ 
lichen, sondern einfach Anregungen für eine 
konstruktive Arbeit des Vorstandes. Für 
Gespräche wird vor Eintritt in die Tagesord¬ 
nung der regulären Mitgliederversammlung, 
aber auch nach Erledigung der Formalia Gele¬ 
genheit sein. 

Ich bitte Sie, lassen sie die eine jährliche 
Gelegenheit zu einer Aussprache auf breiter 
Basis in unserem Verein nicht ungenutzt ver¬ 
streichen! Der Vorstand braucht die Ideen 
aller Mitglieder unseres Vereins, daher: kom¬ 
men Sie zur Mitgliederversammlung! 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. Reinmar Grimm 

(Vorsitzender) 



MIT DEUTSCHER GESCHICHTE LEBEN 
Gedanken anläßlich verschiedener Jubiläen 

Als ich im Oktober 1969 anfing, an dieser Schule zu unterrichten, hatten 
Hamburger Studenten nicht lange zuvor den berühmt gewordenen Satz 
„Unter den Talaren Muff von 1000 Jahren“ gegen ihre Professoren formuliert. 
Den damit verbundenen Angriff auf die Amtsautorität konnte ich nachvollzie¬ 
hen, den generellen Angriff auf Tradition, auf Einordnung in Geschichte 
konnte ich weder damals noch später für mich akzeptieren. „Mit Geschichte 
leben“, aber auch das Opfer von Geschichte sein, das hatte meine Generation 
der im Krieg Geborenen auf eine uns zu früh prägende Weise erfahren, um 
davon wegzukommen. Wer aus meiner Generation Geschichte studiert hatte, 
der war gerade davon überzeugt, daß die Beschäftigung mit Geschichte not¬ 
wendig war, daß sich die Annäherung an den Geschichtsgegenstand wie an 
einen Kunstgegenstand verbot; dem ging es bei seiner Beschäftigung mit 
Geschichte immer auch um Verantwortung: Geschichte - besonders die des 
20. Jahrhunderts - auszuarbeiten, um zu verhindern, daß sich ähnlich 
Schreckliches wie das zwischen 1933 und 1945 Geschehene wiederholte. 
Geschichte war ihm allerdings kein fester Besitz, Tradition nach ihrer schreck¬ 
lichen Pervertierung nicht mehr selbstverständlich. 

Wer damals Geschichte studierte und in den sechziger Jahren als 
Geschichtslehrer zu unterrichten begann, der war sicher frei von der Vorstel¬ 
lung, auch er habe Schuld am Nationalsozialismus, aber er war nicht frei vom 
„Leiden an der Geschichte“ (Wittram), und das prägte sicher auch den daraus 
resultierenden Unterricht. Schwer begreiflich war für mich die Tatsache, daß 
es vom Ende der sechziger Jahre an Lehrer gab, allerdings wohl in der Regel 
keine Historiker, die glaubten, auf die Beschäftigung mit Geschichte in der 
Schule verzichten zu können. 

Wenn gelegentlich, auch von Schülern, die Forderung erhoben wird, der 
Geschichtsunterricht solle die Schüler mit „Orientierungspunkten“ aus unse¬ 
rer Geschichte ausstatten (gemeint sind hier natürlich nur positiv zu bewer¬ 
tende Ereignisse) und das Problem von den Schwierigkeiten, ein Deutscher zu 
sein, auf harmonische Weise lösen, kann ich ihr nur bedingt nachgeben. 
„Beschäftigung mit Geschichte ist immer Konfrontation mit einer anderen 
Welt als der gegenwärtigen; aus dieser Konfrontation kann erst das Bewußt¬ 
sein für geschichtlichen Wandel erwachsen. Dies erfordert den Willen, die 
andere, d. h. geschichtliche, Welt ernstzunehmen, sie mit den Maßen des dem 
Menschen Zumutbaren zu messen ...“ (Th. Schieden Ohne Geschichte sein? 
Köln 1973, S. 11). In diesem Sinne zu unterrichten heißt für mich, soviel wie 



möglich von dieser geschichtlichen Welt zu vermitteln und der Gegenwart zu 
kontrastieren. Epochen, Ereignisse, die genehm sind und solche, die es nicht 
sind, gibt es danach nicht. Daß Lehrpläne am Alter der Schüler und dem zur 
Verfügung stehenden Zeitraum orientiert sind, schränkt diesen Anspruch ein, 

hebt ihn aber nicht auf. , 
Im oben genannten Sinne zu unterrichten heißt aber auch, umfassende, au 

die Existenz des Menschen gerichtete Ziele zu verfolgen und seine Orientie¬ 
rungsfähigkeit für Gegenwart und Zukunft zu vergrößern. 

Ohne Zweifel entwickelte sich seit Ende der siebziger Jahre ein neues Inter¬ 
esse an Geschichte; zu ihm gehört ganz offensichtlich der Wunsch vieler, nicht 
„nur“ mit deutschen Fehlentwicklungen und historischer Schuld konfrontiert 
zu werden (als gäbe es im Geschichtsunterricht nur diese Themen!). Vielleicht 
ist sogar der Kern dieses neuen Interesses an Geschichte das Bedürfnis, eine 
„heile“ Vergangenheit zu haben. Das muß kein Widerspruch sein zu einer 
Aussage, die ich in der „Zeit“ fand: „Identitätsfragen und Orientierungspro¬ 
bleme, Suche nach Standort und Perspektive. In einem Zeitalter, in dessen 
politischer Kultur die klar konturierten politischen Themenstellungen ausge¬ 
hen und in dem die Lebenssachverhalte unspezifisch internationalisieren, 
wächst der Bedarf an Selbstvergewisserung. Der Blick auf das Spezifische c er 
eigenen Umwelt, der eigenen Geschichte und Gegenwart soll den Verlust an 
Eigenart kompensieren“ (W. Weidenseid: Deutschland, Deutschland und kein 
Ende .... Zeit Nr. 30, 17. Juli 1987). 

Dazu paßt jedenfalls, daß seit einigen Jahren immer wieder die Rede ist von 
der Notwendigkeit, nationale Identifikation im Blick zu haben. „Man hat die 
Bundesrepublik einen Staat genannt, der keinen geistigen Schatten wii t. Die 
Bundesrepublik ist... ein Staat ohne Staatsidee. Wir haben das 30 Jahre lang 
nicht bemerkt, weil wir mit dem Wiederaufbau beschäftigt waren. Erst jetzt 
beginnen wir mit der eigentlichen Identitätsarbeit: der nationalen Identitätsar¬ 
beit, dann sind beide deutschen Staaten gemeint, oder mit der Identitätsarbeit 
der Staatsgesellschaft Bundesrepublik . . . schrieb Martin Greil en agen 
1980 (Loccumer Protokolle 26, 1980, S. 103-104). 

Für die Schule von 1969 war das in der Tat keine Aufgabe, wohl auch kein 
Gedanke, und bis heute haben sich mehr die Journalisten als die Schulhiston- 
ker des Themas angenommen. , , 

Nach meiner Beobachtung kommt es selten vor, daß Schuler Gedanken 
zum Thema „nationale Identität“ äußern; sie scheinen zu wissen, wie schnell 
sich falsche Töne einschleichen können. Dennoch gi t es immer wie er 
Anzeichen dafür, daß sie ihr Deutschsein reflektieren. 

Geschichtsbewußtsein und nationale Identität werden nicht nur von der 
Schule geschaffen; sie basieren viel mehr auf dem, was Eltern und Großeltern 
vermitteln, was Literatur und Medien transportieren und Politiker glaubwür¬ 
dig vertreten und nicht nur phrasendreschend in Feiertagsreden verkünden. 
Wie sieht es aber damit aus? Gibt es die dazugehörigen Gespräche zwischen 
den Generationen noch? Gibt es ein engagiertes Geschichtsinteresse über¬ 
haupt in vielen Gruppen der älteren deutschen Bevölkerung. Gibt es viele 
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gebildete Politiker, die sich auf eine differenzierte und sensible Weise der 
Geschichte nähern können und sie nicht nur als Versatzstücke in ihren Reden 
verwenden? Wo sind die Eltern, die in die DDR reisen ohne das Bewußtsein, 
daß wir „Bundesrepublikaner“ die „besseren“, die „eigentlichen“ Deutschen 
sind? (Hundertfach habe ich von Schülern Ähnliches gehört.) Die Schwierig¬ 
keiten werden nicht geringer dadurch, daß wir fragen müssen: Was ist des 
Deutschen Vaterland? Genügt es, das Grundgesetz nur zu kennen - wenn 
überhaupt -, ohne den Geist dieses Werkes, besonders der Grundrechte - als 
den besten Extrakt aus der Auseinandersetzung mit unserer Vergangenheit - 
nicht ständig neu erfassen und realisieren zu wollen? 

Der, der sich diesem Geist nähern will, aber auch dem Geist der Befreiungs¬ 
kriege (mit Vorsicht!), der Göttinger Sieben und Göttinger Achtzehn, dem 
Geist des Hambacher Festes wie der Revolution von 1848, der europäischen 
und deutschen Arbeiterbewegung und der Verfassung von Weimar, der muß 
ein anderes Freiheitsideal haben als das der Konsumfreiheit. Für den müssen 
Exporterfolge weniger zählen als Humanität, als menschenwürdiges Leben in 
einer nicht zerstörten Umwelt. Der muß auch fähig sein, diesen Geist als Fort¬ 
schritt zu sehen und als Verpflichtung, und der muß aus der Geschichte 
gelernt haben, in welchem Spannungsverhältnis dieser Geist häufig steht. Er 
muß sich der Geschichte aber auch nähern ohne Arroganz, im Geiste der 
Rationalität, bereit zu lernen, zu fragen, zu prüfen. Mit dieser Haltung sollte 
er auch gerade den Glanz- und „Orientierungspunkten“ deutscher 
Geschichte begegnen; trägt er diese nämlich als festen Besitz mit sich herum, 
begibt er sich der Chance, sie für jede neue Generation wieder fruchtbar zu 
machen. Nicht viel anders sollte er sich auch den Tiefpunkten unserer 
Geschichte nähern. 

Annäherung an die Geschichte in diesem Sinne macht auch kritisch gegen¬ 
über obrigkeitlich verordneter Geschichtsbetrachtung, die ja seit Jahren 
besonders gern dann versucht wird, wenn es um ein neues nationales Bewußt¬ 
sein geht. Seit Adolf Hitler am Tag von Potsdam - 21. März 1933 - das 
Geschichtsbewußtsein des national denkenden deutschen Bürgertums zur 
Absicherung nationalsozialistischer Vorstellungen und Ziele manipulierte, 
sollten wir wissen, daß ein verordnetes Geschichtsbewußtsein zumeist „der 
Herren eigner Geist“ ist (Faust zu Wagner, Faust I, 578). 

In meinen letzten Ausführungen bin ich davon ausgegangen, daß sich wie¬ 
der mehr Deutsche auf Gechichtc einlassen wollen. Wieviel Dauer kann dieses 
Interesse aber haben in einer Zeit, die uns den Wandel aller Lebensformen 
ständig deutlich vorführt und in der an jedem Tag neu unsere globalen Ver¬ 
flechtungen erlebt werden können? Vielleicht ist allerdings das neue Interesse 
eine Flucht aus der ständigen Veränderung, die Suche nach neuen Identifika¬ 
tionsmöglichkeiten in unserer Geschichte auch eine Reaktion auf die enttäu¬ 
schenden Fortschritte in der europäischen Integration und keineswegs auf den 
angeblich „nur“ behandelten Nationalsozialismus, der fast immer zu kurz 
wegkommt? Möglicherweise ist aber auch der Traum von der offenen Gesell¬ 
schaft und den vielfältigsten Gestaltungsmöglichkeiten, wie ihn viele junge 
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Leute Ende der sechziger Jahre träumten, der Einsicht gewichen, daß histori¬ 
sche, kulturelle und ethnische Prägungen sich nicht einfach beiseiteschieben 

lassen. 
Nun aber zur Hauptfrage: Was kann zu einer Geschichtsbetrachtung (dem¬ 

zufolge auch zu einem Geschichtsunterricht) gehören, die - u. a. - der Besin¬ 
nung auf nationale Identität dienen soll? Einige mögliche Antworten sind 
bereits genannt worden, sie sind aus meiner Sicht aber nicht ausreichend. 
Auch Friedrich II. von Preußen und Maria Theresia gehören dazu (wer hätte 
sie als Deutsche in Frage gestellt?), Martin Luther und Kaiser Maximilian und 
alles das, wofür sie stehen. Welches Gewicht soll Bismarck zukommen? 
Waren Führer und Anhänger der deutschen Arbeiterbewegung keine „guten“ 
Deutschen, sondern „Vaterlandsverräter“? Wilhelm II. ein „guter“ Deut¬ 
scher? Was wäre dann Friedrich Ebert und wie stellen wir uns zu Adenauers 
westlicher Integrations- und deutsch-deutscher Abgrenzungspolitik? 

Wollen wir zu Bestandteilen der deutschen nationalen Identität nur 
machen, was die DDR ihrerseits dazu zu machen versucht, nämlich die geisti¬ 
gen Glanzpunkte, die Philosophen und Dichter, die Schöpfer progressiver 
Ideen? Ich behaupte, gerade Tiefpunkte nationaler Geschichte müssen auch 
dazu gehören und selbstverständlich nicht nur Ideen, Ideale: Geschichte läßt 
sich nicht zum zielstrebigen Gang des Geistes machen; in ihr wird gehandelt, 
handeln oft genug auch Bösewichter, spielt Macht eine zentrale Rolle, finden 
Gruppeninteressen und -kämpfe ihren Niederschlag, scheitern Ideen und 
bleibt Menschlichkeit millionenfach auf der Strecke. 

Die Hinwendung erst zu Luther, zu den preußischen Reformern und inzwi¬ 
schen sogar zu Friedrich II. von Preußen zeigt, daß auch die DDR nicht mehr 
auskommt oder auskommen will ohne Anbindung ihrer Interessen an histori¬ 
sche Personen und Ereignisse der älteren deutschen Geschichte und der fi über 
massiv bekämpften preußischen Tradition. Für mich ist damit deutsch-deut¬ 
sche Annäherung deutlich erleichtert worden, auch wenn die SED an die 
Schaffung eines eigenen „nationalen“ Gefühls für die Deutschen in der DDR 

denkt. , 
Bisher wurde der Eindruck erweckt, als sei Erziehung zu nationaler Identi¬ 

tät ausschließlich abhängig von der Vermittlung historischer Kenntnisse und 
Erfahrungen; daß dem nicht so ist, soll durch einige weitere Fragen nur ange¬ 
deutet werden. Wieviel soll ein Deutscher von seinem Lande kennen? (Ist es 
nicht merkwürdig, daß wir unseren Urlaub am liebsten im Ausland verbi In¬ 

gen trotz deutlich werdenden nationalen Tendenzen?) Wie ist das roblem t er 
deutschen Teilung, der Abtrennung der Ostgebiete in diesem Zusammenhang 
zu bewältigen? Schließt die Erziehung zu nationaler Identität nicht zwangs¬ 
läufig eine Vorstellung von Wiedervereinigung ein? Welche Konfhktbereit- 
schaft müßte sie dann aber mitenthalten und kann diese gerechtfertigt sein? 
Mit wieviel Toleranz muß im übrigen diese nationale Identität ausgestattet 
sein in einem Staat, der mehr als vier Millionen Ausländer viele schon seit 
mehr als 20 Jahren, aufgenommen hat? (Zu vergessen sind dabei nicht die 
bereits hier geborenen Kinder dieser Ausländer.) 
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Selbst wenn man also der Meinung sein sollte, daß Erziehung zu nationaler 
Identität sinnvoll und notwendig sei, müßte dabei die streng eingehaltene Ver¬ 
pflichtung gelten, ständig darauf hinzuweisen, wie viele unserer Ideen, Wert¬ 
vorstellungen, Lebensformen, Leistungen und Institutionen (vgl. Aufklä¬ 
rung!) auf außerdeutschen Anregungen beruhen, bzw. sich mit außerdeut¬ 
schen Anregungen verbunden haben. Deren Vernachlässigung verbietet sich 
bereits aus Gründen der historischen Wahrheit und unseres Kulturverständ¬ 
nisses; sie verbietet sich aber auch aus unseren gegenwärtigen und, wie ich 
meine, wirklich entscheidenden Zielsetzungen heraus: Frieden mit unseren 
Nachbarn zu wahren, die europäische Integration zu intensivieren, Kultur 
und Zivilisation zu fördern. Ein „Deutschland, Deutschland über alles“ als 
Ergebnis einer falsch verstandenen Erziehung würde alles dieses verhindern, 
viele Ewiggestrige könnten sich ermuntert fühlen, die Gefahr läge nahe, daß 
aus Nationalismus wieder Barbarei würde. Richtig verstandene Erziehung zu 
nationaler Identität kann deshalb nach dem Zweiten Weltkrieg nur bedeuten, 
daß wir unsere deutschen Besonderheiten in den europäischen Gemeinsam¬ 
keiten ergreifen. Ein Alptraum wäre es für mich allerdings, wenn es bald 
Geschichtsbücher gäbe (ich las bereits darüber), die nur noch die europäi¬ 
schen Gemeinsamkeiten enthalten sollen. Für mich gehören in jedes 
Geschichtsbuch die zahlreichen Interessen, die uns Europäer über Jahrhun¬ 
derte getrennt haben. Erst wenn nämlich allen Jugendlichen und Erwachsenen 
klar ist, warum es die Gräberlandschaften zwischen Somme und Marne gibt 
und die Überreste des Atlantikwalls, die Ruinen in der Pfalz und die deutsch¬ 
polnischen Schwierigkeiten, wird auch deutlich, warum es heute europäische 
Integration geben muß. 

Wie ich mich heute nicht dazu verstehen kann, mein Selbstverständnis als 
Deutsche aus der Arbeitsproduktivität und den Exporterfolgen und dem vor¬ 
dergründig wohlgeordneten Zustand unserer Republik abzuleiten, so möchte 
ich mich morgen als Bürgerin der EG auch nicht verstehen als jemand, der nur 
die ökonomischen Zielsetzungen in einem größeren Rahmen unterstützt. 
Politisch hat mich de Gaulles Konzept des „Europa der Vaterländer“ immer 
provoziert; gäbe es aber eine Variante davon für die Kulturpolitik auch in der 
EG, so könnte ich wohl dafür plädieren. Ein integriertes Europa ist für mich 
nur interessant, wenn es die Fähigkeit zum Gedankenaustausch, zur Diskus¬ 
sion unterschiedlicher Lebensformen und Ideen behält. Ich denke, eine solche 
Leistung ist nur möglich mit der Pflege der verschiedenen europäischen Tradi¬ 
tionen. 

Margret Kaiser 



AB ITURIENTENENTLASSUN G 

am Freitag, dem 26. Mai 1989, 
um 18.00 Uhr in der Aula 

PROGRAMM 

1. Musik der Brassband 
Peter Günn (H. Mancini) 
Spinning Wheel (CI. Thomas) 
aus „Flair" (G. M. Dermot): Frank Mills 

Let the Sunshine In 
Leitung: Werner Achs 
Solisten: Alexandra Voigt, Thilo Evers 

2. Ansprache des Schulleiters 
3. Beiträge der vom Jahrgang gewählten Sprecher: 

Christine Paulsen/Bettina Rosenthal 
Andreas Dehne 
Thorsten Wien 

4. Frederic Chopin: Ballade g-Moll op. 23 
Anindita Kundu - Klavier 

5. Verleihung der Preise 
6. Franz Schubert: Ballettmusik Nr. II aus „Rosamunde“ 

Das Schulorchester; Leitung: Maria Kaiser 
7. Austeilung der Reifezeugnisse 
8. Einojuhani Rautevaara: Ludus verbalis op. 10 

Zoltán Kodály: Cohors generosa (Studentcn-Cantos) 
Der A-Chor; Leitung: Dietmar Schünicke 

ANSPRACHE DES SCHULLEITERS ULF ANDERSEN 

In Lessings „Minna von Barnhelm", dem bekanntesten Lustspiel der deut¬ 
schen Literaturgeschichte, tritt im 4. Aufzug die Gestalt des Leutnants Ric- 
caut de la Marlinière auf, seines Zeichens Offizier mit Vergangenheit unter 
den verschiedensten Fahnen, ein grellbunter Paradiesvogel und vor allem ein 
Schwätzer von einzigartiger Penetranz. Sein haarsträubendes Kauderwelsch 
aus französischen Brocken und holperigem Deutsch ergötzt die Zuschauer; 
sein Austritt ist komisch gemeint. Aber nicht nur: Als Minna am Ende 



erkennt, daß der Chevalier das eben von ihr geborgte Geld auf fintenreiche 
Weise im Glücksspiel zu vermehren trachtet und ihm entgeistert in die Parade 
fährt: „Falsch spielen? Betrügen?“, erwidert dieser: „Comment, Mademoi¬ 
selle? Vous appelez cela betrügen? Corriger la Fortune, l’enchaîner sous ses 
doigts, être sûr de son fait, das nenn die Deutsch betrügen? Betrügen! o, was 
ist die deutsch Sprak für ein arm Sprak! für ein plump Sprak!“ 

Ohne Zweifel hatte Lessing mit dieser Gestalt mehr im Sinn als nur eine 
komische Einlage. Er stellte Minnas schlichte „Sprache des Herzens“ dem 
gespreizten, mit französischen Wendungen gespickten Salonton der höfischen 
Gesellschaft seiner Zeit entgegen. Bezeichnender Weise ist es hier die Sprache 
eines Hochstaplers. Wenn dieser das Deutsche als „arm Sprak“, als „plump 
Sprak“ abtut, dann richtet sich diese Wertung gegen ihn selbst. Und gegen 
einen Größeren, gegen den auch an anderen Stellen des Lustspiels bissige Sei¬ 
tenhiebe ausgeteilt werden, gegen Preußens Friedrich II., der aus seiner 
Geringschätzung für die Sprache seiner Untertanen nie ein Hehl gemacht hat, 
eine Einstellung, die der Theaterdichter Lessing schmerzlich zu spüren 
bekam. 

Aber, haben wir wirklich Anlaß zu Heiterkeit und Schadenfreude? Wer sich 
die geringe Mühe macht, den Vielrednern unserer Zeit zu lauschen und Sätze 
in Zeitungen und Werbung aufmerksam zu lesen, muß den Eindruck gewin¬ 
nen, die Riccauts seien mitten unter uns und sie zählten Legion. Nur daß sie 
sich heute mit Anglizismen und Amerikanismen schmücken - oder mit dem, 
was sie dafür halten. 

Es ist hier nicht die Rede von dem Anwachsen moderner Fachsprachen, die 
offenbar für die internationale Zusammenarbeit und Entwicklung, für Spezia¬ 
lisierung und Differenzierung unerläßlich sind, z.B. in der Elektronik. Es 
leuchtet auch ein, daß der internationale Flugverkehr mit all seinen Risiken 
einen weltweit beherrschten Code erfordert. Und wenn in der Diplomatie 
Englisch an die Stelle des Französischen getreten ist, dann spiegelt das die 
Bedeutung der Staaten des Commonwealth in der Weltpolitik und die Verlage¬ 
rung wichtigster globaler Entscheidungen in das Machtzentrum dieser Welt, 
nach Washington, und an den Sitz der Vereinten Nationen in New York wider. 

Aber was um alles in der Welt ist in die Leute gefahren, die mit ungezügel¬ 
tem Eifer daran gegangen sind, angestammtes Sprachgut über Bord zu werfen 
und ohne jede Notwendigkeit durch Anglizismen zu ersetzen? Während man 
Gästen in Hamburg je nach Interesse früher eine Stadtrundfahrt oder einen 
Einkaufsbummel schmackhaft machte, wirbt die Touristik-Information auch 
in ihren vorgeblich deutschsprachigen Prospekten nur noch für Sight-seeing- 
tours, soll man in der City shopping gehen, wahlweise in Shops, Centers oder 
Supermärkten, wo man sich einst mit Läden und Kaufhäusern begnügen 
mußte. Passend dazu hat eine Hamburger Kaffee-Firma gerade einen „City- 
Shopper“ im Angebot - falls Sie wissen was das ist-z.B. in „Croco-Look“. 
Ob mich solche Werbung happy oder gar high stimmt oder mich cool läßt, 
hängt sicherlich von meinem Feeling für die Marketing-Strategien der Public- 
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relations-Teams ab. Natürlich ist es vor allem eine Frage des Images, ob ich 
mich dem Streß aussetze, derart atemberaubenden Wandlungen des Wort¬ 
schatzes zu folgen. Bei der kritiklosen Übernahme von Anglizismen und 
Amerikanismen wird ganz schön gepowert: Ich checke ab, du checkst mich 
durch, sie checkt ein. Wenn ich versuche, Erlebnisse aus jüngeren Jahren zu 
vermitteln, muß das eigentümlich klingen: Zum Dauerlauf traten wir an, 
eisern frönten wir dem Waldlauf; er förderte Gesundheit, Spannkraft und 
Wohlbefinden. Will ich mich heute verständlich machen, muß ich vom Jog¬ 
ging schwärmen und mein Fitneß betonen. Ich diesem Sinne erreicht mich auf 
den S-Bahnhöfen heute die frohe Message: „active bodies by adidas“. 

Natürlich gibt es Fachbegriffe, die durch technische Entwicklungen im 
angelsächsischen Sprachraum geprägt und vielleicht nur auf umständliche 
Weise übersetzbar sind: „Layout“, „Computer“ und „Spaceshuttle“ ergänzen 
unseren Sprachschatz. Aber warum im Lande seiner Erfinder das Fernsehen 
zum „TV“ umgewandelt und das Wort „Hubschrauber“ zugunsten des „Heli¬ 
copter“ offenbar den Deppen der Nation überlassen wird, ist mir unerfind¬ 

lich. 
Und vollkommen zum Ärgernis wird es, wenn ausdrucksstarke, bildhafte 

und populäre Wörter verdrängt werden. Eines gar nicht weit zurückliegenden 
Tages zum Beispiel entdeckte offenbar die Textredaktion des „Spiegel“ eine 
Vorliebe für den Ausdruck „Flop“ - plötzlich war er da, gleich ein Dutzend¬ 
mal. Vorbei die Vielfalt plastischer Ausdrücke wie „Reinfall“, „Pech , 
„Pleite“, „Panne“ - nun also nur noch „Flop“. Nicht Differenzierung, son¬ 
dern Einengung als Konsequenz. Dieses Beispiel steht für viele. 

Auch die absurdesten Lehnübersetzungen sind auszumachen: Nachrichten- 
sprecher berichten, Reagan und Gorbatschow hätten sich dreimal zu einem 
Vieraugengespräch gesehen, wo sie sich doch zu einem Gespräch unter vier 
Augen getroffen haben. Das ganze passierte im Jahre 1988 und nicht „in 
1988“, wie immer häufiger zu hören ist. Dem vielgeplagten Leiter der Duden- 
Redaktion, Prof. Dr. Günther Drosdowski, muß förmlich der Kragen 
geplatzt sein, als er kürzlich verlautete: „Sind die Deutschen noch zu retten, 
die unterwürfig anglo-amerikanische Zivilisationsgewohnheiten überne i- 
men, sich schamlos anbiedern und wie die Papageien englische Broc •xn nac i 

plappern?“ . . 
Noch schärfer geht Peter Handke mit den deutschen Kauderwelschem ins 

Gericht: „Schlampige und denkfaule Leute aus allen Weltanschauungsrichtun¬ 
gen“ sind es, die „gedankenlos einerseits und tölpelhaft andererseits die 
Sprache verschlampen (lassen) und nichtssagend machen. 

Zwar meinte Handke mit seinem Urteil nicht nur die galoppierende Über¬ 
fremdung unserer Sprache. Auch die abgegriffenen Schablonen der täglich 
über die Fernseher verbreiteten Politikersprache gehört in dieses Sündenregi¬ 
ster. Aber die Hauptursache für den gegenwärtig zu beobachtenden Sprach- 
verfall dürfte sicherlich in der scheinbar unaufhaltsamen Lawine angelsächsi¬ 
scher Ausdrücke in unserem Sprachraum liegen. 

11 



Nicht eine Erweiterung, sondern eine Verarmung unserer Ausdrucksvielfalt 
muß die Folge sein. Am ehesten betroffen davon ist unsere Fähigkeit zu geisti¬ 
ger Auseinandersetzung und zum Ausdruck unserer Gefühle, die Vorausset¬ 
zungen aller zwischenmenschlichen Kommunikation. 

Vor einigen Tagen sah ich an einer Wand im Hauptbahnhof ein flüchtig mit 
Filzschreiber hingekritzeltes Herz mit der rührenden Inschrift: „Darling 
you’re all my love"; gegen die erste Vermutung, daß es sich um das eilige 
Bekenntnis eines oder einer ausländischen Reisenden handeln könnte, sprach 
die entlarvende Unterschrift „gez. Baby“. Was führt uns eigentlich dazu, die 
Sprache Goethes und Hölderlins, Heines und Thomas Manns zu verschmä¬ 
hen und mit unserem Schulenglisch zu wuchern? 

Verlust an Sprache, das leuchtet jedem ein, bedeutet emotionale Verar¬ 
mung. Sprache ist die Voraussetzung von Kultur; sie läßt, wie es Karl Jaspers 
ausdrückt, unser Bewußtsein hell werden. Diese Erkenntnis und nicht starrer 
Chauvinismus hat die Kultusminister der V. Republik - von Andre Malraux 
bis zu Jack Lang - bewogen, den Schutz der französischen Sprache vor gefäl¬ 
ligen Anpassungen als größte kulturpolitische Herausforderung ihrer Zeit 
anzunehmen. Gewiß ist es dabei auch zu unfreiwillig komischen Verwaltungs¬ 
vorschriften und peinlichen außenpolitischen Aktionen gekommen, die zu 
Spott und Kopsschütteln herausfordern mußten. Aber es ist ihnen gelungen, 
das Bewußtsein der Franzosen für die Ausdrucksvielfalt der eigenen Sprache 
wieder zu stärken. 

Wir haben kulturpolitisch die Möglichkeiten nicht, die der französische 
Zentralstaat bietet. Aber jeder einzelne von uns ist herausgefordert, seine 
Sprache zu schützen, indem er nachdenklich mit ihr umgeht. Gelegentlich 
regt sich auch schon Widerstand: Als sich die Deutsche Bundesbahn in den 
letzten Jahren immer häufiger Wortgebilde wie das „Rail-and-fly-Angebot“ 
einfallen ließ, ihre Hauptkasse in ein „Cash-Management“ umtaufte und die 
Fahrgelderstattung in einer „After-Sales-Service“ umwandelte, so daß der 
pflichtbewußte Schalterbeamte nur noch mit dem „Langenscheidt“ unter dem 
Arm seinen Dienst versehen konnte, blies eines Tages die Gewerkschaft der 
Bundesbahnbeamten zum publizistischen Gegenangriff; und siehe da - es 
geht seitdem auch anders. 

Liebe Abiturienten, unsere Sprache ist zu kostbar, um sie fixen Opportuni¬ 
sten und geschwätzigen Wichtigtuern zu überlassen. Vergessen wir nicht: Ric- 
caut de la Marlinicre ist ein Hochstapler, sein geschwollenes Kauderwelsch ist 
hohl. Wie sagte er doch? „O, was ist die deutsch Sprak für ein arm Sprak! für 
ein plump Sprak!“ Aber für uns doch nicht! 
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ANSPRACHE DER ABITURIENTINNEN 
CHRISTINE PAULSEN UND BETTINA ROSENTHAL 

Verehrte usw.! 

Viele hier sind jetzt stolz, sitzen neben ihren Eltern und haben ihr Zeugnis in 
irgendeiner Tasche. Manche haben sogar viel Arbeit hinter sich. 

Auch wenn einigen diese Jahre unter eifrigen Primaten recht absurd vorge¬ 
kommen sind: Schule ist Pflicht und gibt jedem die Gelegenheit, nützliche 
Tugenden wie Pünktlichkeit, Ordnung und vor allem Sitzfleisch zu erlangen. 
Außerdem kann man die Kunst erlernen, sich möglichst gut zu verkaufen. 
Mancher kann inzwischen überzeugend erklären, daß er mindestens ein IO- 
Punkte-Schüler ist. Das wird ihm sicher nützen. 

Was da sonst noch so war, läßt sich fragen. 
Es folgt Frage eins. , 
FRAGE: Sie haben Ihr Abitur bestanden. Ist es Ihnen gelungen, das an 

Ihrer Schule Verlangte zu lernen? 
ANTWORT: Die Noten waren recht gut. Daß mir die sonstigen wichtigen 

Fähigkeiten fehlen, läßt mich vermuten, daß in meiner Sozialisation etwas 

mißlungen ist. . ...... 
Manche empfanden ihre Schulzeit als etwas Beängstigendes. Das lalSt dar¬ 

auf schließen, daß sie sich den gestellten Anforderungen nicht gewachsen 
fühlten, worunter im Besonderen Zensurendruck zu verstehen war. 

Aber wie verhält es sich mit jemandem, der sich die Sekundärtugenden, 
deren Vermittlung noch wichtiger als die des Wissens zu sein scheint, nicht 
aneignen konnte? Empfand er die Schule als gesellschaftlichen Druck? 

FRAGE: Was würde Sie im Zweifelsfalle rückblickend bedrücken? 
ANTWORT: Daß die meisten Mitschüler die Narrenfreiheit nicht genutzt 

haben, die die Schule einem einräumt. Später werden sie sich selbst wahr¬ 
scheinlich keine Narrenfreiheit mehr gewähren können. 

Warum sollte man sich Narrenfreiheit nehmen von dem Angebot Wissen 
vermittelt zu bekommen? Schule verlangt doch eigentlich engagierte nsassen. 
Wer hier lieber alle Freiheiten nutzt, Narr zu bleiben, anstatt reif und weise zu 
werden, nimmt wohl nicht nur die Schule, wie sie ist, sondern auch die Idee 

Schule nicht recht ernst. 
FRAGE: Sie hielten die Schule für absurd? 
ANTWORT: Sie mich natürlich auch, verständhcherweise. 
FRAGE: Was genau empfanden Sie als absurd? 
ANTWORT: Schwer zu sagen. Ich weiß nur, daß ich immer viel zu lachen 

hatte. Es fiel mir nicht leicht, hier besonders viel ernst zu nehmen. 
FRAGE: Hatte das Auswirkungen auf Ihr Privatleben. 
ANTWORT: Da ging es mir bald ähnlich. 
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Die Umwelt nicht mehr ernst zu nehmen heißt, sich immer weiter von ihr 
zu entfernen. Man stellt sich neben die anderen und gehört so nicht mehr zu 
ihnen. 

FRAGE: Wann fingen Sie an, sich wie in einem Zoo zu fühlen f 
ANTWORT: Etwa seit der ersten bewußt miterlebten Zensurenbespre¬ 

chung. 
FRAGE: Hat Sie irgend etwas an dieser Vorstellung gefesselt? 
ANTWORT: Die Frage, wer sich vor und wer sich hinter dem Gitter be¬ 

findet. 
Wer die Schule und die Menschen seiner Umgebung aus der Zooperspektive 

betrachtet, betreibt oft eher Verhaltensbiologie als soziale Kontakte. Leicht 
kann er unfähig werden, Beeinflussungen überhaupt zu akzeptieren. Von der 
Außenwelt kann er dann nicht mehr lernen und gerät in die Gefahr stehenzu¬ 
bleiben, wo er gerade ist. 

FRAGE: Welcher Unterrichtsstoff hat Sie besonders beeindruckt? 
ANTWORT: Ein Deutschbuch über einen Verrückten. Einiges in Mathe, 

was ich inzwischen wieder vergessen habe. Filme über Insekten in Bio. 
FRAGE: Welche Personen haben Sie beeindrucktf 
ANTWORT: Besonders die, deren Namen ich immer noch nicht behalten 

habe. 
Schülertypen, die weder durch ausgeprägte Strebsamkeit noch durch völli¬ 

ges Ignorieren der Schulziele auffallen, haben eine ausgleichende Funktion. 
Sie bilden das gesunde Mittelmaß. Ihr maßvolles Leben ist nicht nur für sie, 
sondern auch für das Schulsystem gesund. 

FRAGE: Welche Gefahren bestehen für den Schüler, wenn er die Schule als 
oberste Instanz akzeptiertI 

ANTWORT: Blinde Autoritätsgläubigkeit, Opportunismus, Unfähigkeit 
zu selbständigem Denken, alles und jeden ernst zu nehmen, geringe Lebenser¬ 
wartung, wenn man vor Langeweile umkommt. 

FRAGE: Welche Gefahren bestehen für den Schüler, wenn er die Schule 
absolut nicht akzeptiert f 

ANTWORT: Mangelnde Kompromißbereitschaft, Ablehnung jeder Autori¬ 
tät, Selbstüberschätzung, nichts und niemanden ernst nehmen, Egozentrik, 
geringe Lebenserwartung, wenn man sich den Kopf blutig stößt. 

FRAGE: Ihre Meinung dazu? 
ANTWORT: Eigentlich ganz hübsch, wenn man sich den Kopf blutig stößt. 

Es macht Spaß, den Schorf wieder abreißen zu können. 
Das Gesunde ist Anpassung. Anpassung bedeutet, in keiner Richtung 

extrem zu sein, einen Plan zu haben, an dem man sich orientieren kann, aber 
keinen zu strengen. 

Auf dem Christianeum lernt man, sich selbst zu verkaufen anstatt von Käse 
und Wurst. Diese Form von Prostitution darf aber nicht offensichtlich wer¬ 
den. Ein guter Christianeer wird seinen Geist und Körper niemals so verkau¬ 
fen, daß jeder es merken kann. Deshalb wird er Erfolg haben und sich nicht 
frühzeitig verschleißen. 
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FRAGE: Halten Sie Schule für gesund? 
ANTWORT: Schule ist ein hübsch statischer Ort. Viele Schüler hören 

erstaunlich früh auf, sich zu verändern; nach dem Beispiel ihrer Lehrer. 
Es bilden sich feste Gewohnheiten, z.B. die Pause im Rauchergang, 

bestimmte Lieder und Texte, die man in der Schule im Kopf herumgehen hat. 

Auch der Klatsch ist verläßlich. 
Man kann sein Gehirn in der Schule gut ausruhen, muß aber erst herausfin¬ 

den, wie. Macht man es nicht unauffällig genug, gibt es Schwierigkeiten. 
In der Regel wird es von den Lehrern begrüßt, wenn das durchschnittliche 

Schülergehirn während der Unterrichtsstunden aktiviert ist. Das Abschalten 

beim Ertönen des Pausengongs kann auf die Existenz eines zweiten vielleicht 
phantasievolleren Denkzentrums hindeuten, dessen Potential durch den 

Unterricht nur selten berührt wird. 
Diese These ist nur an einigen Fallbeispielen erwiesen. 

FRAGE: Worin besteht Ihrer Meinung nach der Sinn der Schule f 
ANTWORT: Die Vermittlung fundamentaler Grundkenntnisse ist das Pri¬ 

märziel. Danach will sich die Gesellschaft durch die Schule eine Einflußmög¬ 
lichkeit auf die Jugendlichen offenhalten. 

In einer solchen Miniaturgesellschaft sollen Werte vermittelt werden, die in 
der großen Welt die Existenz sichern sollen: 

die anfangs erwähnten Tugenden sowie der Antrieb nach 

mehr Punkte 
mehr Sozialverhalten 
mehr Ehrgeiz 
mehr Punkte 
mehr Abitur 
mehr Erfolgschancen , . 

Jahrelang hat jeder von uns fast jeden Tag diese Schule besucht und ist die¬ 
sem oder anderem sowie den dazugehörigen Leuten begegnet. Manche haben 
das gern getan, manche weniger gern. Auf jeden Fall hat Schule so bei allen 

Durchhaltevermögen und Ausdauer gestärkt. 
FRAGE: Hatte Ihre Schule großen Einfluß auf Sief 
ANTWORT: Nur vormittags, wenn ich drin war. Sonst hatte ich glück¬ 

licherweise meine Ruhe davon. 
FRAGE: Würden Sie Ihre Schulzeit als negativ beurteilen f 
ANTWORT: Oh nein, es hat Spaß gemacht, Kinder! 

ANSPRACHE DES ABITURIENTEN ANDREAS DEHNE 

Sehr geehrter Herr Andersen, liebe Eltern, liebe Lehrer, 

liebe Schüler und Abiturienten, liebe Gäste! 

Ich möchte nicht über die positiven und negativen Erfahrungen, die ich wah¬ 
rend meiner Schulzeit im Christianeum sammeln konnte, sprechen. Neben 
vielem Lobenswerten, das es zu erwähnen gäbe, ware auch einige Kritik zu 
üben. Sicher ist, daß nach nunmehr 13 oder 14 Jahren ein Lebensabschnitt für 

uns zu Ende geht, ein Abschnitt, der neben manchem Kummer auch viel 
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Freude und Spaß gebracht hat. Das Loch, in das man nach den Anstrengun¬ 
gen für das Abitur zu fallen droht, wird schnell wieder mit Zukunstsplänen 
und Zielen gestopft. Schon in diesem Augenblick liegt die Schulzeit soz. 
,abgehakt“ in der Schublade und wahrscheinlich werden wir uns sehr bald nur 
noch an die schönen Tage in der Schule erinnern. Das Leben geht weiter. Viele 
werden studieren oder eine Ausbildung machen und im Ausland Sprachkennt- 
nisse vertiefen, um gewappnet zu sein, später Aufgaben - wenn möglich - in 
leitenden Positionen zu übernehmen. 

Dies ist normal, normal für Abiturienten des Christianeums, normal für 
Abiturienten all der Schulen, die ein bestimmtes soziales Umfeld haben. Es ist 
normal, d. h. anders ausgedrückt: Es ist allgemein üblich. 

Im Gemeinschaftskundekursus hat uns Frau Schüler einmal einen Tatsa¬ 
chenbericht über die (in Anführungsstrichen) ,normale Kindheit“ eines irani¬ 
schen Jungen während des Golfkrieges vorgelesen, eines Jungen von 13 Jah¬ 
ren, der mit Gewehr- und Granatattrappen ausgerüstet in den Krieg zieht, der 
zusammen mit Gleichaltrigen über Felder wandern muß, um dort verborgene 
Minen auszulösen, der in ständiger Todesangst seine Kameraden sterben 
sieht, ohne ihnen helfen zu können. 

Es gibt viele Beispiele für solche unterschiedlichen ,Normalitäten“ auf die¬ 
ser Welt (wenn ich das einmal so sagen darf). Doch ich glaube, niemand von 
uns wäre gern unter anderen ,normalen“ Umständen aufgewachsen als unter 
denen, die für die meisten Schüler des Christianeums gelten. 

Das Normale, das Normale läuft dabei Gefahr, selbstverständlich zu wer¬ 
den. Für uns ist es selbstverständlich, daß wir in einem kriegslosen Zustand 
leben, daß wir uns gegenseitig wegen unserer unterschiedlichen Ansichten 
und unseres Glaubens nicht mit Waffen bekämpfen. 

Für uns ist es selbstverständlich, daß wir unsere persönliche Meinung 
äußern können, ohne verfolgt zu werden. 

Für uns ist es selbstverständlich, daß wir Tag für Tag fähig sind, neue Dinge 
zu begreifen und zu erlernen und sportlich aktiv zu sein. 

Für uns ist es selbstverständlich, daß wir Tag für Tag genug zu essen und zu 
trinken und in den meisten Fällen ein gesichertes Zuhause haben. Darüber 
hinaus ist es für viele selbstverständlich, im Tennis-, Hockey- oder Segelclub 
zu sein sowie jedes Jahr ein- oder mehrmals zu verreisen. 

Es ist nichts Neues, wenn ich sage, daß eben diese Selbstverständlichkeiten 
nicht selbstverständlich sind, und daß fast ausschließlich alle von uns auf der 
Sonnenseite des Lebens stehen. Mir geht es nicht darum, weit- und gesell¬ 
schaftspolitische Probleme oder Mißstände aufzuzeigen, vielmehr finde ich, 
daß wir uns zu diesem Zeitpunkt, bevor wir unseren Kopf wieder mit neuen 
Aufgaben belasten, dieser .Sonnenseite“ einmal tief bewußt werden und dafür 
danken. 

So müssen wir dafür danken, daß wir gesund sind und keine ernsthaften 
körperlichen oder geistigen Leiden haben. 

So müssen wir danken, daß wir in Frieden, wenn es formell auch immer 
noch nur ein Waffenstillstand ist, leben. 
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So müssen wir danken, daß wir in eine Gesellschaft hineingeboren wurden, 
die die Freiheit als eines ihrer höchsten Güter ansieht. 

So müssen wir danken, daß wir in materieller Sicherheit aufgewachsen sind 
und vielfach Wohlstand genießen durften. 

So müssen wir unseren Eltern danken. 
So müssen wir auch der Schule und besonders den Lehrern danken für ihre 

meist erfolgreichen Bemühungen, Wissen bzw. Wissenwertes zu vermitteln. 
Wir stehen alle noch am Anfang unseres Lebens und haben den Blick nach 

vorn gerichtet. Die Zukunft ist unser Ziel. Doch ein Blick zurück und die 
Erkenntnis darüber, was wir schon gehabt und erreicht haben, kann uns viel¬ 
leicht helfen, so manche Krise im Leben besser zu überstehen. 

Zum Schluß möchte ich mich im Namen des Semesters und auch persönlich 
bei Philipp Mainzer und Simon Marr sowie allen Helfern bedanken, die mit 
großem Erfolg die Organisation von Festen und Feiern zur Verschönerung des 
Schulabschlusses übernommen haben. 

Danke! 

ANSPRACHE DES ABITURIENTEN THORSTEN WIEN 

Sehr geehrte Anwesende! 

Reden zur Abi-Entlassungsfeier gliedern sich, wenn man die Vergangenheit 
betrachtet, in zwei Kategorien. Zum eine in diejenigen, die Abiturienten 
schon mit einer etwas wehmütigen Rückschau halten; diese sind in der Regel 
verklärt, unobjektiv und sentimental. Die andere Art ist die der Generalab¬ 
rechnung mit all den Feinden, die man sich in der Schulzeit geschaffen hat. Es 
ist die letzte Möglichkeit, die über neun Jahre gemeinsamen Schullebens lang 
aufgestauten Aggressionen noch einmal abzulassen. 

Was hat die Schulzeit aber dem einzelnen wirklich gebracht bzw. genom¬ 
men? Der Artikel I des Grundgesetzes besagt: „Die Würde des Menschen ist 
unantastbar.“ Wird dies nicht schon in den ersten 20 Lebensjahren eines Men¬ 
schen elementar verletzt? Ich meine, es gibt keine grausameren Menschen als 
Kinder und Jugendliche. Niemand sonst, in keinem anderen Milieu, in kei¬ 
nem anderen Lebensabschnitt deklassiert andere Menschen so leicht und so 
schnell, wegen Nichtigkeiten, zu Außenseitern. Ich möchte liier nicht falsch 
verstanden werden: dies ist kein Fehler eines einzelnen, der Erziehung oder 
anderer Umstände - Heranwachsende sind einfach so. Die einzigen, die hier 
Abhilfe schaffen könnten, sind die Lehrer, da nur sie einen Zugriff auf Jugend¬ 
liche in der Gruppe besitzen. Die Zahl derer, die sich jedoch um solche klas¬ 
seninternen Dinge wirklich kümmern, ist gering. Ich spreche hier allerdings 
nicht nur von Klassenlehrern bzw. Tutoren, mit denen ich persönlich sehr 
positive Erfahrungen gemacht habe, wofür ich mich an dieser Stelle noch ein¬ 
mal bedanken will, sondern auch von Fachlehrern. 
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Worin ist dies aber begründet? Liegt es an der allgemeinen Ignoranz, der 
Gleichgültigkeit oder einfach dem Desinteresse der Lehrer an dem einzelnen 
Schüler, oder ist es nicht vielmehr die Tatsache, daß die Lehrer häufig selbst 
Ziel dieser Gruppenaggressionen sind und von daher eine natürliche Abschot¬ 
tung gegenüber den Schülern sich ausbaut? Werden nicht Lehrer, die den 
Schülern nicht lieb sind, auf Elternabenden förmlich in der Luft zerrissen? 
Die Fixierung der Eltern auf ihre Kinder ist im allgemeinen einfach zu stark. 
Geben Schüler zu Hause über die Schule und über Lehrer bestimmten Mei¬ 
nungen Ausdruck, so wird dies von den Eltern häufig diskussionslos akzep¬ 
tiert. 

Diese vorgefaßten Ansichten tragen sich schnell weiter und ein Lehrer hat 
dann bei der direkten Konfrontation denkbar schlechte Karten. Dies 
geschieht aber nicht nur in der Elternschaft, sondern auch in der Schüler¬ 
gruppe gegen andere einzelne Schüler, die irgendwelche Eigenschaften besit¬ 
zen, die sie anders machen oder die von der Gruppe nicht akzeptiert werden. 
Mir persönlich ist es häufig passiert, daß Leute, die ich nie vorher kennenge¬ 
lernt hatte, schon eine vorgefaßte Meinung von mir besaßen, die sich nur auf 
das Reden anderer begründete. Diese Meinungsmache ist wohl in jedem Men¬ 
schen irgendwie verwurzelt. Ich schließe mich selbst hier nicht aus. „Meinun¬ 
gen sind wie Krankheiten, man bekommt sie durch Ansteckung“, hat der 
österreichische Schauspieler Axel von Ambesser mal gesagt, und dies trifft es 
sehr genau. Ein offeneres Zugehen auf die Menschen ohne Vorurteile und vor¬ 
gefaßte Meinungen, die einem durch einen Dritten zugetragen werden, wäre 
wohl sehr viel fairer. Wie dies genau zu erreichen ist, vermag ich nicht zu 
sagen. Eine Problemlösung ist hier sicher sehr schwierig und es wäre vermes¬ 
sen, sie hier zu präsentieren. 

Sie und Ihr werdet Euch wahrscheinlich fragen, warum ich dies jetzt zum 
Thema einer Abi-Rede gemacht habe, wo für uns doch die Schule zur Vergan¬ 
genheit gehört. Ich sehe dies jedoch als nachdenkenswert an, zum einen für 
kommende Schülerjahrgänge, deren Eltern hier wahrscheinlich auch vertreten 
sind, und zum anderen für jeden einzelnen, da sich diese Eigenschaft der Mei¬ 
nungsanpassung nicht wie die Kindheitsbrutalität mit dem Alter gibt, sondern 
sich eher verstärkt. Wozu dies unter anderem geführt hat, ist leicht in unserer 
eigenen Geschichte abzulesen. 

Wenn ich an dieser Stelle versuche meine Schulzeit kritisch zu würdigen, so 
ist es dies, was mir negative Erinnerungen verursachen würde. Sicher gibt es 
auch viele gute Erinnerungen, und dies sind diejenigen, die sich mit der Zeit 
im Gedächtnis eines jeden von uns herauskristallisieren werden. Ich glaube 
jedoch, daß eine Rede auf einer Abientlassungsfeier die letzte Möglichkeit ist, 
eine solch geartete konstruktive Kritik zum Ausdruck zu bringen. 

Ich hoffe, und damit möchte ich schon zum Schluß kommen, daß Sie dieses 
Thema ähnlich nachdenkenswert empfunden haben wie ich selber. 

Vielen Dank! 
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DAS ABITUR BESTANDEN AM CHRISTIANEUM 1989 

Ahrens, Jost 

Behrendt, Suse 
Freiherr von Blittersdorff, Winrich 
Boysen, Harald 
Brabänder, Hans-Henning 
Bücken, Nikolaus 
Buschbeck, Kristina 
Buschmann, Boris 

Cordes, Axel 

Dehne, Andreas 
Dimigen, Thomas 

Ebers, Frank 

Feist, Christine 
Fischer, Anja 

Galdiks, Sven-Olaf 
Gebhard, Christine 
Goetze, Hans-Henning 
Grothe, Kirsten 
Gundlach, Karen 

Hanauer, Florian 
Graf von Hardenberg, Nicolaus 
Hein, Swantje 
Heine, Mark 
Heinemann, Beate 
Heittmann, Arne 
Hess, Janique 
Hocrenz, Doerthe 
Horst, Sybille 

Jaeger, Jens 
Jochens, Daniela 
Joos, Isabel 

Kahle, Katie 
Kipp-Thomas, Mirjam 
Köhring, Alexandra 
Kohlmetz, Dagmar 

Kornetzky, Katja 
Kreisch, Susanne 
Kröger, Tim 
Kundu, Anindita 

Lau, Stephan 
Lenze, Ulrich 
Lindemann, Wolfgang 
Lohmann, Nikolai 
Lubcke, Julia 

Mai, Gerald 
Mainzer, Philipp 
Marr, Simon 
Meyer-Ohlendorf, Nils 
Meyran, Julia 
Millarg, Ivo 

Nadler, Til 
Nendel, Maja 
Neumann, Iris 
Nissen, Julia 

Palm, Philipp 
Paulsen, Christine 
Philippi, Gesina 
Philipps, Marion 
Plaß, Stephan 
Pleß, Stefanie 
Pohle, David 

Reimann, Thomas 
Rosenthal, Bettina 

Schmidt, Britta 
Schnetzer, Julia 
Schroettkc, Dana 
Schulze zur Wieselt, Constanze 
Schumacher, Myrja 
Seidensticker, Peter 
Seifert, Isabelle 
Sieben, Frank 
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Strauß, Natalie 
Susat, Corinna 

Thost, Philip 
Tiedjens, Anja 

Siebens, Verena Gabriele 
Spierling, Oliver 
Steinrücke, Anna 

Ullisch, Ulrike 
Uphoff, Swantje 

Voigt, Andreas 

Wegner, Konstantin 
Wien, Thorsten 

Zilberkweit, Lara 
Tiemann, Michael 
Trulsen, Henrik 

EIN UNVERGESSLICHES JAHR AM CHRISTIANEUM 

Im letzten Jahr wurde ich von Herrn Direktor Andersen eingeladen, am Chri- 
stianeum und anderen Schulen Chinesischunterricht zu geben. Ich habe in 
Hamburg ein Jahr als Chinesischgastlehrer gearbeitet. Das freute mich sehr. 

China liegt sehr weit von der Bundesrepublik Deutschland. Chinesisch ist 
eine Sprache, die schwer zu lernen ist. Man muß die Aussprache und Schrift¬ 
zeichen lernen. Viele chinesische Schriftzeichen sind schwer zu schreiben und 
zu beherrschen. Aber meine deutschen Schüler und Schülerinnen lernen sehr 
fleißig. Sie kommen regelmäßig zum Chinesischunterricht. Beim Unterricht 
verlangte ich immer von allen Schülern, Übungen zu machen und frei zu spre¬ 
chen. Das ist sehr schwer und nicht einfach. Trotzdem haben sie es gut 
gemacht. Nach dem Unterricht machen sie fleißig mündliche und schriftliche 
Übungen. Sie können jetzt gut Chinesisch sprechen und schreiben, weil sie 
sich viel Mühe gegeben haben. Ich liebe sie sehr, weil sie mir sehr gefallen 
haben. 

Ich arbeitete schon zum zweiten Mal für den Schüleraustausch. Als die 
deutschen Schüler und Schülerinnen in China waren, wollten sie ihre Sprach- 
kenntnisse zeigen. Sie waren allein, ohne Begleitung der chinesischen Schüler 
in der Stadt. Sie haben viel Chinesisch gesprochen. Nachdem sie von China 
nach Deutschland zurückgekehrt sind, lernen sie noch fleißiger als früher Chi¬ 
nesisch. Die deutschen Sprichwörter „Übung macht den Meister“ und „Ohne 
Fleiß kein Preis“ haben sie im Kopf. Sie überwinden viele Schwierigkeiten. 
Durch das fleißige Studium haben sie große Erfolge erzielt. Zum Beispiel: 
Florian Roloff hat beim Fremdsprachenwettbewerb in Bonn den dritten Preis 
bekommen. Das alles hat einen schönen Eindruck auf mich gemacht. 

Während des Aufenthalts in Hamburg habe ich ein Lehrbuch zusammenge¬ 
stellt. Ich freue mich sehr, daß deutsche Schüler und Schülerinnen großes 
Interesse daran haben, und das Buch ihnen helfen kann. 

Ich finde es sehr wichtig, ein Lehrprogramm zu haben. Es wäre besser, daß 
man nach einem Lehrprogramm den Chinesischunterricht gibt und Chine¬ 
sisch lernt. 

20 



Als ich am Chnstianeum arbeitete, hatte ich eine gute Chance, bei meinen 
deutschen Kollegen zu hospitieren. Ich habe im Deutsch-, Mathematik-, Eng¬ 
lisch-, Russisch-, Religions-, Kunst-, Biologie- und Musikunterricht zuge¬ 
hört. Ich habe dabei sehr viel gelernt. Ich will diese guten Erfahrungen nach 
Shanghai mitbringen und für meinen Deutschunterricht verwenden. 

Ich habe an dem Jubiläum des Christianeums teilgenommen. Es war wun¬ 
derbar. Dadurch habe ich erfahren, daß das Christianeum ein bekanntes 
Gymnasium in Hamburg ist. Herrn Andersens Organisationsgabe hat großen 
Eindruck auf uns gemacht. Die gute Zusammenarbeit und die Freundschaft 
zwischen den Kollegen bleiben immer in meiner Erinnerung. 

Ich finde es sehr schön, am Christianeum arbeiten zu können. Der deutsche 
Präsident v. Weizsäcker hat mich in Bonn empfangen. Das war eine große 
Ehre für mich. Ich bin sehr stolz darauf. 

Ein Jahr ist schnell vergangen. Meine Frau und ich fahren bald nach China 
zurück. Wir danken unseren deutschen Freunden, die uns viel geholfen 
haben. Wir werden immer an das Christianeum und die freundlichen Kollegen 
denken. Wir werden uns immer an diese schöne Zeit in Hamburg erinnern. 
Zum Schluß wünschen wir den Lehrern und Schülern des Christianeums viel 
Erfolg. 

Song Ludong 

DIE STRASSE DER FREIHEIT 

„Vor Jugendlichen lese ich gern. Ich bin gespannt, wie es wird , erklärte Nisa 
metdin Achmetow auf die Frage, ob er bereit sei, vor Schülerinnen unc c iu 
lern des Christianeums aus seinem Buch „Die Straße der Freiheit vorzutra 
gen. Die Erwartung war aber auch auf seiten der Schüler und Le u er gro , 
weil Achmetow ein Schicksal erleiden mußte, das eigentlich sprac i os mac it, 
zumindestens diejenigen verstummen läßt, die davon hören. 

Nisametdin Achmetow wurde 1949 in eine Familie der baschkirischen Min¬ 
derheit hineingeboren und wuchs auf „in einem baschkirischen or am er 
des schönen Sees Kaldy. Alle meine besten Kindheitserle nisse langen mit 
diesem See zusammen.“ Achmetow besuchte eine russische Schu e, lernte 
dort die Sprache, in der er heute schreibt. 1967 ging er nach Taschkent um 
Physik zu studieren. Da er an der Universität keinen Studienplatz bekam, 
jobbte er in einer Arbeitsbrigade. Die Bedingungen waren lart, t er o in war 
schlecht, die Freizügigkeit war ohne Paß beschränkt Die Unzufriedenheit 
unter den jungen Leuten war groß. Seine Freunde sta i en e t, von t cm auc i 
Achmetow mit einem Kumpel trank, wohl wissend, daß es strafbar war. Ach¬ 
metow wurde erwischt. Verrat an den Freunden o er tra e, as war seine 
Wahl. Achmetow verschwieg die Namen der Täter und zog die Haftstrafe vor: 
Zwei Jahre. Wenig Zeit, wenn man 18 Jahre jung ist. . 

Im Gefängnis wird er zu einem politischen Menschen er ist empört über 
die Bedingungen und die menschenverachtende Behandlung. Er protestiert, 
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fordert Recht und Gerechtigkeit auch für Gefangene. Für das Regime ist Ach- 
metow mehr als ein Querulant; seine Briefe, Kassiber und Petitionen sind ein 
strafbares Delikt: Widerstand gegen die Staatsgewalt. Neue Urteile verlängern 
seine Haftzeit auf insgesamt 20 Jahre, von denen er die letzten Jahre in psych¬ 
iatrischen Anstalten verbringt. Nach jahrelangen Interventionen von Men¬ 
schenrechtsorganisationen, des Internationalen PEN und westlicher Regie¬ 
rungen wird Achmetow am 4. Juni 1987 entlassen. „Auf diesen Tag habe ich 19 
Jahre, 8 Monate und 22 Tage gewartet. Als die erste Gefängnistür sich hinter 
mir schloß, war ich 18 Jahre und 5 Monate alt. Und nun ist die letzte Gefäng¬ 
nistür zugeschlagen, . . . , und ich bin 38 Jahre und2 Monate alt“, liest Achme¬ 
tow am 28. 2. 1989 vor unseren Schülerinnen und Schülern. Er liest Teile aus 
seiner Biographie, er rezitiert Gedichte, auch dies: 

„Es reicht nicht zu sagen: 
Für Freiheit zahlt man mit Freiheit - 
Man muß es auch tun“ (1982). 

Achmetow spricht russisch, einfühlsam trägt Anna Sorge die deutsche 
Übersetzung vor. Die Schüler hören betroffen zu. Sie sind z.T. ebenso ah, 
z. T. nur wenig jünger als Achmetow, als er lSjährig für viele Jahre in Lagern 
verschwand. Die Jugendlichen sind überraschend aufmerksam, obwohl sie 
das Gesagte nicht unvorbereitet trifft. Auszüge aus Achmetows Prosa und 
Gedichte waren im Unterricht gelesen worden. 

Im Anschluß soll ein Gespräch beginnen. Achmetow ist bereit, viele Fragen 
zu beantworten. Doch die Fragen kommen nur zögernd, berühren Fakten, 
Nebensächlichkeiten. Im Gegensatz zu anderen Diskussionen, wo Achme¬ 
tow mit Fragen bis tief unter die Haut verletzt wurde, sind die Jugendlichen 
sympathisch verhalten. Man spürt bei ihnen ein Gefühl der Scham und Ratlo¬ 
sigkeit. ,Was soll man einen Menschen fragen, der 20 Jahre, die Hälfte seines 
Lebens, in Gefängnissen und Lagern zugebracht hat?' 

So trennen wir uns etwas vorzeitig. Achmetow ist mit dem Besuch zufrie¬ 
den, vielleicht auch deshalb, weil die Schülerinnen und Schüler Leid erspür¬ 
ten, das die Erwachsenen zu oft bohrend, peinigend erfragten. 

Susanne Plog-Bontemps 

SOLARMOBIL 
- EIN PROJEKT DES LEISTUNGSKURSUS PHYSIK - 

Da steht es nun im Schaukasten, unser Solarmobil, und regt sich nicht. 
Dies aber nicht, weil sich die Sonne versteckt - es fehlt an der behördlichen 

Genehmigung: derTÜV, der alle über 6 km/h schnellen, motorisierten Fahr¬ 
zeuge genehmigen muß, verweigert uns die Zulassung. Die Begründung ist 
für uns, die wir in langer Arbeit (ca. 550 Stunden) dieses kleine Dreirad gebaut 
haben, und für alle, mit denen ich darüber sprach, noch immer nicht einseh¬ 
bar. 

Nach der StVZO ist jedes mehr als zweirädrige Fahrzeug mit symmetri¬ 
scher Radanordnung ein PKW. Und da unser Solarmobil also, zumindest dem 
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Buchstaben des Gesetzes nach, ein Auto ist, müssen auch die entsprechenden 
Vorschriften erfüllt sein: Sicherheitsgurt mit 2 t Zugfestigkeit, Abschleppöse, 

Knautschzone usw. 
Ob es aber sinnvoll ist, über die Genehmigung eines solchen Projekts nach 

den gleichen Kriterien zu entscheiden wie sie bei der Zulassung eines Merce¬ 
des 280 SEL zugrunde liegen, war leider nie Inhalt unserer Gespräche mit der 
Zulassungsbehörde. 

So endete also unser Traum, mit einem 25 km/h schnellen Solarmobil viele 
Wege, für die ein Fahrrad nicht so geeignet ist, zurückzulegen, ohne die 
Umwelt zu belasten. 

Angefangen hatte alles im November 1988. Mit einigen Schülern meines 
Leistungskursus besuchte ich eine Solarmobilausstellung in den Hamburger 
Messehallen. Wir erfuhren, daß geplant war, im Sommer 1989 eine „Solar-Ral- 
lye“ durchzuführen - die hanseatische Variante der schweizerischen „Tour de 

Sol". 
Wenn dieser Plan von manchem wegen des Hamburger Wetters belächelt 

wurde, lag dem ein Mißverständnis zugrunde: Solarmobile fahren auch, wenn 
die Sonne mal nicht scheint. Sie „tanken“ Solarstrom in ihre Batterien, wäh¬ 
rend sie stehen und benutzen später die gespeicherte Energie zum Antrieb. 

Sofort war klar, daß dies nach all den anderen Projekten zu Alternativen 
Energien, die ich auch mit früheren Kursen bereits durchgeführt hatte, eine 
lohnenswerte Herausforderung war. Nach einigen Wochen des Nachdenkens 
und der Diskussion waren wir auch in der Lage, eine vorläufige Grobplanung 
zu erstellen, auf deren Grundlage wir, neben einigen anderen Schulen auch, 
eine einmalige Zuwendung der Schulbehörde in Höhe von 2000,- DM erhiel¬ 
ten. Auch die Umweltbehörde unterstützte nach Antrag unser Projekt mit 

weiteren 1600,- DM. 
Dennoch - allein die Solargeneratoren mit einer Spitzenleistung von 160 

Wp kosteten 3200,- DM - war es notwenig, in einer größeren Bittbriefaktion 
bei den einschlägigen Firmen um weitere Unterstützung nachzusuchen. Die 
Reaktionen waren unterschiedlich, doch glücklicherweise erhielten t ie ne ui 
gen Leute in den richtigen Firmen unseren Brief: Ende Januar wurden uns c er 
Motor, die Batterien und die Hinterradnabe von den jeweiligen Herstel ein 

gratis zur Verfügung gestellt. ..... 
Und nun ging es richtig los mit der Arbeit, die sicher ohne die in den letzten 

Jahren mit Mitteln des Vereins der Freunde des Christiancums entstandene 
Schülerwerkstatt so nicht möglich gewesen wäre. Doch wurde auch die 
Werkstatt unseres Laboranten, Herrn Kasar, noch zu oft in it ei ensc ia t 
gezogen. Ihm an dieser Stelle herzlichen Dank für seine Geduld! 

In vielen Dingen betraten wir für uns technisches Neuland, Bauanleitungen 
oder ähnliches hatten wir nicht. 

Die Probleme aus dem Bereich der Elektronik, z. B. die Entwicklung einer 
Motorsteuerung von 0 bis 100% bei einer Spannung von - tint ti omen 
bis zu 60 A oder die Realisierung einer Schaltung zur Überwachung der bei¬ 
den Batterien, lösten Arne Heittmann und Thomas Dimigen; Andreas Wei¬ 
land, Tim Kröger und Nicolaus v. Hardenberg arbeiteten mit mir zusammen 
im mechanischen Bereich, in dem alles zu bewältigen war, was man zum Bau 
eines Fahrzeugs so braucht: Drehen, Schweißen, Bohren, Feilen, Sagen usw. 
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Auch im Leistungskursus selbst fand das Projekt seinen Niederschlag: 
Überlegungen zu Festigkeit, Wirkungsgrad und vieles andere mehr wurden 
immer wieder diskutiert. 

Im März konnten wir dann zum ersten Mal auf unserem Dreirad rollen, im 
April waren die Motorsteuerung und der Antrieb fertig und im Mai waren, 
abgesehen von der Befestigung der Kollektor-Fläche und der Verkleidung nur 
noch einige Kleinigkeiten zu ergänzen. 

So einfach jedoch, wie sich das jetzt liest, war es nicht: Ausprobieren stand, 
mangels Kenntnis und entsprechender Unterlagen, an erster Stelle. Und so 
mußte manches Rohr, gerade eben angeschweißt, wieder abgesägt werden, 
weil das Lenkverhalten zu wünschen übrig ließ; und gelegentlich endete ein 
Transistor wegen Überlast in einer kleinen weißen Wolke. 

Doch nun begann der unangenehmste Teil unseres Projekts, der Versuch, 
eine TÜV-Abnahme zu erhalten. 

Obgleich wir uns bereits im April mit unserem Rohbau dort vorgestellt hat¬ 
ten und uns damals noch eine Zulassungsmöglichkeit in Aussicht gestellt wor¬ 
den war, war unser zweiter Besuch mit dem fast fertigen Fahrzeug recht ent¬ 
mutigend. Vieles wurde bemängelt, eine Zulassung zwar noch nicht endgültig 
abgelehnt, aber bezweifelt. Dennoch machten wir uns nochmal an die Arbeit 
und behoben die festgestellten Mängel. Beim Versuch, einen weiteren Termin 
zur Abnahme zu erhalten, kam dann das endgültige Aus: Uns wurde mitge¬ 
teilt, daß es aus bereits angesprochenen Gründen leider grundsätzlich nicht 
möglich sei, das Fahrzeug zuzulassen. 

Die Enttäuschung war groß, doch auch ein mit dem Leiter der zuständigen 
Behörde geführtes Gespräch mit Unterstützung durch einer Vertreter der 
Umweltbehörde änderte nichts. 

Die Teilnahme am „Hanse Solarmobil Cup“ war uns jedoch hierdurch nicht 
verwehrt, da für diese Veranstaltung eine Sondergenehmigung durch die 
Innenbehörde ausgesprochen wurde. 

So traten wir also am Freitag, dem 8. 9. 1989 zum Start in Lübeck an, inzwi¬ 
schen waren Yorn-Philippc Bartels und Martin Huber als „Fahrer“ zu unse¬ 
rem Team gestoßen. 

33 Solarmobile der Kategorie „Solarmofa“ waren unsere Konkurrenten, 
der Weg führte über Bad Oldesloe und Trittau über eine Distanz von ca. 
170 km bis nach Hamburg. 

Doch gleich am ersten Tag mußten wir wegen eines größeren technischen 
Defekts unsere Teilnahme unterbrechen und zurück in die heimische Werk¬ 
statt: Wir arbeiteten eine Nacht durch und standen am Morgen des nächsten 
Tages wieder am Start und belegten in der Tageswertung dieses Samstags den 
ersten, am Sonntag den vierten Platz. 

Durch unsere Unterbrechung vom Freitag waren wir leider aus der Gesamt¬ 
wertung genommen worden, in der wir sicher einen der vorderen Plätze 
belegt hätten. 

Dennoch sind wir überzeugt: Die Mühe hat sich gelohnt, unser Solarmobil 
fährt noch (wenn es darf), und beim nächsten „Solarmobil Cup“ sind wir wie¬ 
der dabei. 

Friedrich Ruhl 
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OFFENER BRIEF 
ZU DEM ARTIKEL „AUCH EINE BILANZ“ 
IN DEM BAND „FESTWOCHEN“ (S. 149) 

Lieber Herr Schäfer! 

Nach den Aufführungen der „Johanna“ während des Schuljubiläums haben 
wir ein kurzes, aber, wie ich glaube, intensives Gespräch über diese schöne 
Leistung Ihres Grundkursus „Darstellendes Spiel“ geführt, bei dem ich Ihnen 
auch meinen Respekt ausgedrückt habe. Jetzt möchte ich Ihnen, wenn auch 
bedauernd, sagen, daß ich Ihre in dem Sonderband „Festwochen“ veröffent¬ 
lichte Übersicht über den dabei von Ihnen geleisteten Arbeitsaufwand nicht 
verstehe. 

Wenn Sie dort unüberhörbar Klage führen, daß man Sie diese Arbeit ohne 
Ausgleich tun läßt, so müssen Sie sich die Frage gefallen lassen, warum Sie sich 
diese Arbeit machen. Offenbar trägt sie ihren Lohn in sich. Der Dank, den 
Ihnen junge Menschen eine Seite davor aussprechen, und die Begeisterung, 
mit der sie sich unter Ihrer Leitung auf den Theaterabend vorbereitet haben - 
mag sie auch mit Erschöpfung, mit Rückschlägen und Enttäuschungen ver¬ 
bunden gewesen sein -, sollten Ihnen genügen. Vielen Lehrern, die sich auch 
anstrengen, bleiben solche Erfolge pädagogischer Arbeit ihr ganzes Berufs¬ 
leben versagt. 

Von manchen Ihrer Kollegen wird in der Stille, aber in gleicher Größenord¬ 
nung, Arbeit für die Schule getan, die sehr viel mehr Entsagung verlangt, da 
sie sich auf einen kleineren Personenkreis erstreckt oder gar mechanisch oder 
sonstwie gleichgültig ist, aber doch getan werden muß. 

Ich meine überhaupt, daß Stundenzählen Lehrern nicht ansteht. Unsere 
Arbeit ist nicht quantifizierbar. Dafür genießen wir die immer noch unver¬ 
gleichlichen Privilegien des Beamten und werden hier in Westdeutschland, 
soviel ich weiß, besser bezahlt als irgendwo sonst auf der Welt. Der Erbitte¬ 
rung, die in Teilen der Bevölkerung, z.B. bei manchem Klein-Unternehmer, 
deswegen herrscht, können wir nur begegnen, indem wir solche Arbeit wie 
Sie mit Engagement, aber auch ohne Blick auf die Uhr tun. Das Publikum, 
das Ihnen applaudiert, weiß, daß Sie sich dafür anstrengen mußten. 

Ihr Friedrich Sieveking 

HINWEIS 

Der Deutsche Altphilologenverband veranstaltet alle zwei Jahre eine Tagung 
seiner Mitglieder. Sie findet 1990 in Hamburg statt. Das Leitthema heißt: Die 
Antike - Prägende Kraft Europas. Die Veranstaltungen vom 17. bis 21. April, 
besonders die Vorträge an den Vormittagen, können ein über den Kreis der 
Fachleute hinausgehende Interesse beanspruchen. Programme sind bei mir in 
der Schule erhältlich. 

Sieveking 



August 

29. 8. 

30. 8. 

September 

1. 9. 

5./8. 9. 

9./10. 9. 

16./17. 9. 

CHRONIK DES 1. SCHULHALBJAHRES 1989/90 

Der Unterstufenchor unter der Leitung von Herrn Schünicke 
führt in der Aula das Singspiel „Der Rattenfänger von 
Hameln“ auf. 
Festliche Einschulung von 115 neuen Fünftkläßlern. Nach 
musikalischen Beiträgen der Brass Band (Auszüge aus dem 
Musical „Cats“) und des Vororchesters wird die Aufführung 
des Singspiels „Der Rattenfänger von Hameln“ wiederholt. 

Zum 50. Jahrestag des Kriegsbeginns versammeln sich Schu¬ 
ler, Eltern und Lehrer zu einer Gedenkfeier und einem 
gemeinsamen Gottesdienst in der St. Michaeliskirche. Schüler 
des Leistungskursus Deutsch von Herrn Eigenwald lesen aus¬ 
gewählte Texte zum Thema „Krieg“ vor. Anschließend führen 
der A-Chor und das verstärkte Schüler-Eltern-Orchester 
unter der Leitung von Herrn Schünicke das Requiem von 

W. A. Mozart auf. 
Im Rahmen des „Alstervergnügens“ gibt die Brass Band ein 
Konzert auf dem Rathausmarkt. 
Feierliche Einweihung einer von dem Schülervater Herrn 
Ilkka Hiltunen dem Christianeum gestifteten kompletten 
technischen Neuausstattung des Informatik-Raumes. Mit den 
neuen Geräten soll der klassenweise Unterricht in ITG (Intor¬ 
mationstechnologische Grundbildung) ermöglicht werden; 
außerdem sollen hier Kurse des Instituts fur Lehrerfortbil- 

dung stattfinden. 
An der Einweihung nehmen der finnische Generalkonsul und 

Oberschulrat Müller teil. 
Die Direktorin unserer Partnerschule in Shanghai, Frau Luo 
Peiming, kommt zu einem privaten Besuch an das Chnstia- 

Das von Schülern des III. Semesters unter der Anleitung von 
Herrn Ru hl in ihrer Freizeit entworfene und erbaute „Solar¬ 
mobil“ nimmt an der 1. Hanse-Solar-Rallye von Lübeck nach 

Hamburg teil. . , . . „ , 
Das erfolgreiche Fahrzeug wird mit einem Sonderpreis ausge- 

Infzuge eines spektakulären Einbruchs wird der neueinge¬ 
richtete Informatikraum ausgeraubt. 
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17. u. 18. 9. 

19.-25. 9. 

21. 9. 

24.-30. 9. 

Oktober 

3. 10. 

9. 10. 

11. 10. 

16.-28. 10. 
31. 10. 

November 

1. 11. 

7. 11. 

8. 11. 

Aufführungen des Musicals „Rattenfänger“ durch den 
Grundkurs Darstellendes Spiel und eine Theatergruppe des 
Christianeums unter der Leitung von Herrn Schäfer in der 
Altonaer „Fabrik“ und in der Buxtehuder Halephagen- 
Schule. 
Der Grundkurs Darstellendes Spiel und die Theatergruppe 
dürfen mit Herrn Schäfer als Vertreter Hamburgs an dem bun¬ 
desweiten Treffen „Schultheater der Länder“ in Bamberg teil¬ 
nehmen. 
Ihre Aufführung „Rattenfänger“ im Theater der Stadt Bam¬ 
berg im Beisein des bayerischen Kultusministers ist zugleich 
die Eröffnungsveranstaltung. 
Die örtliche Presse, aber auch die „Süddeutsche Zeitung“ 
würdigen die Inszenierung von Herrn Schäfer und die Lei¬ 
stung seiner Schüler ausführlich. 
Das Kollegium verabschiedet unseren Gastlehrer aus Shang¬ 
hai, Herrn Song Ludong, und seine Frau nach mehr als einem 
Jahr freundlichen und erfolgreichen Wirkens an der Schule. 
Das Vorsemester von Frau John nimmt an dem Russischen 
Sprachseminar in Timmendorf teil. 

Die Schüler der ehemaligen Klasse 8 c von Herrn Dr. Tode 
gewinnen im Schülerwettbewerb „Deutsche Geschichte“ des 
Bundespräsidenten einen fünften Preis für ihre Arbeit über 
das Thema „Unser Ort - Heimat für Fremde“. 
Eltern Vertreterversammlung. 
Beginn der Projektreisen aller Schüler der Studienstufe; ihre 
Ziele: Moskau-Leningrad; Griechenland; Florenz-Siena; 
Venedig-Padua-Siena; Kathedralen in Nordfrankreich; 
Wien-Eisenstadt; Prag; Donauradwanderung Passau-Buda¬ 
pest; Städte in der DDR. 
Geselliges Beisammensein des Kollegiums mit den MIC-Müt- 
tern. 
Herbstferien. 
Aus Anlaß des Reformationstages berichten Schüler, die mit 
Herrn Rothkegel und Herrn Starck durch die DDR gereist 
sind, über ihr Projekt „Religiöses Erbe im atheistischen Staat 
(Luther und Müntzer in der DDR)“. 

Marten Fels (I. Sem.) erringt einen 1. Preis im Bundeswett¬ 
bewerb Mathematik. 
Die Musikgruppe „Bayon“ aus Weimar rezitiert und singt vor 
Schülern der Mittelstufe Texte von Wolfgang Bordiert. 
Medizinertest in der Aula. 
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10. 11. 

23./24. 11. 

21.-26. 11. 

23. 11. 

24. 11. 

27. 11. 

Dezember 

4. 12. 
8. 12. 

10. 12. 

13. 12. 

15. 12. 

16. 12. 
18. 12. 

19. 12. 
22. 12. 

Wahlen zur neuen Schülervertretung. 
Auf Einladung des Bürgervereins Nienstedten gastiert die 
Brass Band unter der Leitung von Herrn Achs mit ihrer Musi¬ 
cal Revue in der Aula der Rudolph-Steiner-Schule. 
Teilnahme von Schülern der 10. Klassen an der Hamburger 
Russischolympiade, die von Herrn Lamp organisiert wird. 
Chorreise des A-Chores (ca. 300 Teilnehmer) an den Brahm- 

Hospitationstag interessierter Kollegen des Christianeums an 
der Grundschule Schulkamp. 
Aus Anlaß der feierlichen Verleihung des Hansischen Goethe- 
Preises an den Philosophen Carl Friedrich von Weizsäcker im 
Festsaal des Hamburger Rathauses spielt das Orchester des 
Christianeums unter der Leitung von Frau Kaiser zur musika¬ 

lischen Umrahmung. . 
Vor dem Hintergrund der aktuellen Entwicklungen in 
Deutschland treffen sich die Schüler der Oberstufe in der Aula 
zu einem Streitgespräch über die Frage: „Was ist des Deut¬ 
schen Vaterland?“ Ihre Gesprächspartner sind u.a. Hans- 
Peter Strenge, Bezirksamtsleiter von Altona und Robert 
Leicht, stellvertr. Chefredakteur der „Zeit . 

Adventliches Singen der Klassen 5 - 8 in der Aula. 
Der Germanist Dr. Martin Hielscher referiert im Kolleg- 
Raum über Alfred Andersch. . 
A-Chor und Orchester übernehmen die musikalische Gestal¬ 
tung des Hauptgottesdienstes zum 2. Advent in der 

St. Michaeliskirche. 
Adventskonzert des Christianeums in der Hauptkirche 
St Michaelis mit Orchester, Brass Band und allen Choren. Es 
werden u.a. die „Pariser Sinfonie“ und die „Spatzenmesse“ 
von W.A. Mozart ausgeführt. 
Weihnachtskonzert für die Firma Philips im Michel mit allen 
Chören und dem Orchester. 
Wiederholung des Adventskonzertes im Michel. 
Die Klasse 9 von Herrn Schäfer führt in der Aula ihr Stuck 
„Wie geht es Dir, Charlie?“, eine von ihr erarbeitete Dramati¬ 
sierung des Jugendbuches „Der gelbe Vogel auf. 
Das alljährliche Fußball-Adventsturmer fur Ehemalige. 
Das Jahr endet mit dem weihnachtlichen Basar aller Klassen in 
der Pausenhalle. Der Erlös ist wieder für die Sozialarbeit des 
evangelischen Kindergartens in Santiago de Chile gedacht. 
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MITGLIEDER DER SCHULKONFERENZ 

MITGLIEDER 

Eltern: 

Herr Philipps 
Herr Dr. Reuß 
Herr Dr. Pietzcker 

Lehrer: 

Her Schünicke 
Herr Braun 
Herr Starck 

Schüler: 

Sven Waskönig 
Patrick Linsel-Nitzschke 
Maria Strauß 

Mitarbeiter: 

Frau Reher 

Vorsitz: 

Herr Andersen 

PERS. VERTRETER ERSATZ VERTRETER 

Frau List 
Frau V. Vogel 
Frau Kahle-Wätgen 

Frau Fricke-Heise 
Herr Meier 
Herr Schulz 

Herr Ahrens 
Herr Dr. Grüber 

Herr Holste v. Mutius 
Frau Kaiser (Margret) 

Sandra Sistig Petra Lange 
Julian Schulze zur Wiesch Nina Sorge 
Thomas Margaretha Felix Köhler 

Herr Jarck 

Herr Grundt 

ELTERNRAT 

Herr Dr. Ahrens, Herr Dr. Ellermeyer, Herr Dr. Greve, Herr Dr. Grüber, 
Frau Kahle-Wätjen, Herr Kloos, Frau List, Herr Philipps, Herr Dr. 
Pietzcker, Herr Dr. Reuß, Frau v. Vogel, Herr Dr. Wachs. 

ERSATZMITGLIEDER 

Herr Asschenfeldt, Herr Silcher. 

SCHÜLERVERTRETUNG 

Sandra Sistig, Philipp Driessen, Sven Waskönig, Jessika Köhring, Sebastian 
Wulff, Moritz Chrambach, Tobias Steffens. 

ABITUR 1990 

Die feierliche Entlassung des Abiturjahrgangs 1990 findet statt am 
Freitag, dem 22. Juni 1990, 18.00 Uhr. 

Mitglieder der Abiturjahrgänge 1940, 1950, 1965 und 1980 sind dazu 
besonders herzlich eingeladen und werden gebeten, ihre Teilnahme 

bei der Schulleitung anzusagen. 
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VERSTORBEN: 
Oberst a. D. Gerhard P. F. Müller (Abitur 1932) im Frühjahr 1989 in 

Kempten 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und 
Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrer¬ 
kollegiums „zwischen den Festen findet 

Donnerstag, 28. Dezember 1989, ab 19.30 Uhr 

im Hotel Intercontinental, Fontenay 10, Hamburg 36, Bierstube, 

statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, die für die Geschäftsjahre 1989 
und 1990 fälligen Beiträge in Höhe von je DM 20,- (Mindestbeitrag 
DM 6,-) auf eines der folgenden Konten zu uberweisen: 

Postgirokonto Hamburg 107 80-207 (BLZ 200 100 20) 
oder Vereins- und Westbank, Nr. 16/07811 
(BLZ 20030000) 

Vereinigung ehemaliger Christianeer V. e. C. 
c/o Detlef Walter, Wicdenthaler Bogen 3 g, 
2104 Hamburg 92, Tel. 79622 91 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRIS11ANEER 

laden ein 

zu einem Pfingst-Frühschoppen 
am Sonnabend, dem 9. Juni 1990, 11.00-14.00 Uhr 

im Christianeum 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E.V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1990 

am Montag, den 12. Februar 1990, 19.00 Uhr 
im Lehrerzimmer des Christianeums. 

Tagesordnung: 

1. Geselliger Teil (19.00 Uhr): Begrüßung, anschließend Führung 
durch die faszinierende Unterwasserwelt im „Wasserlabor“ des 
Christianeums 

2. Regulärer Teil (ca. 20.00 Uhr): 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden über das Geschäftsjahr 1989 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahlen der Rechnungsprüfer 
8. Beitragsordnung 
9. die V.e.C. in eigener Sache 

10. Anregungen aus der Versammlung 
11. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzen¬ 
den oder dem Schatzmeister bis zum 20. 1. 1990 zugehen. 

Dr. Rcinmar Grimm 
Vorsitzender 

ADVENTSKONZERT DES CHRISTIANEUMS 

Das diesjährige Adventskonzert des Christianeums findet am Mitt¬ 
woch, dem 13. Dezember, 18.00 Uhr, und am Sonnabend, dem 
16. Dezember, 16.00 Uhr in der Hamburger Hauptkirche St. Mi¬ 
chaelis statt. 
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